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r ſaß Hefte korrigierend an ſeinem Schreibtiſch; allein ſein 
) Geiſt war nicht bei dem Thema „Not lehrt beten“, das 
er ſeinen Schülern für den deutſchen Aufſatz geſtellt hatte. 

Nur manchmal glitt etwas wie ein müdes Lächeln über 


7 
feine feinen abgemagerten Züge, welche die dicht vor ihm ſtehende 
Studierlampe grell beleuchtete. Dann und wann lächelte er über 


die kindlichen Auseinanderſetzungen, die ihm aus den knabenhaften 
Schriftzügen entgegentraten. Doch das geſchah nur momentweiſe, 
wenn er ſich mit aller Anſtrengung ſeines Willens und ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit auf das von ſeinen Schülern angeſchlagene Thema 
zu konzentrieren ſuchte. Meiſt huſchte ſein Auge ſchnell über Zeilen 
und Seiten hin; ein orthographiſcher Fehler, ein falſch geſetztes 
Komma entging ſeinem an dieſe Arbeit nunmehr gewöhnten Auge 
nicht. Er las die Worte und faßte den Sinn des Satzes kaum. 
Es war ja auch immer das Gleiche, was ihm dieſe Kinder zu ſagen 
hatten, und er war bereits am einunddreißigſten Hefte angelangt. 
Zehn blieben ihm noch übrig .. daß auch die Klaſſen jo überfüllt 
ſein mußten! Er hatte den einunddreißigſten Aufſatz zu Ende ge⸗ 
leſen und in ſeiner ſchönen regelmäßigen Handſchrift eine elegante 
rei darunter gemalt. f 1 j 1 

„Mittelmaß,“ ſagte er leiſe vor ſich hin; „welch ein Glück, 
nicht über das Mittelmaß hinauszureichen — und auch nicht da⸗ 
runter zu bleiben,“ fuhr es ihm dann augenblicklich durch den 
Kopf, „ſoweit wären wir glücklich auch,“ fügte er halblaut hinzu. 
Mechaniſch ſchlug er den blauen Deckel des Aufſatzheftes zu 
und las dann auf dem weißen Schildchen den Namen des Schülers, 
Hermann Krüger, in großen, nicht ungelenk gemalten Buchſtaben. 
Da ſtand er ſchon vor 
ſeinem Geiſte, der luſtige, 
ausgelaſſene Junge mit 
den roten Backen und dem 
immer lachenden Geſichte, 
deſſen Geiſtesprodukt er 
ſoeben überflogen und als 
Mittelmaß taxiert hatte. 
Ob der wohl immer ſo la⸗ 
chend durchs Leben hüpfen 
würde, wie er jetzt über 


— 


ſprang, die läſtige Schul- 


von ſich abſchüttelnd? Ach 
ja, die Liebe zur Jugend und 
ſeine Freude an ihr waren 
doch auch das einzige, was 
ihm ſein Los einigermaßen 
erträglich geſtaltete. 

Er ſchob die Hefte zu⸗ 


ſchen ausgegangene, neben 
ihm auf dem Schreibtiſch 
liegende Cigarre an der 
2 x Lampe und lehnte ſich an 
den Stuhl, große Dampfwolken an die Decke blaſend. 

Er wollte doch auch ein Vergnügen für den erſten Feiertag 
haben. Dazu hatte er ſich die Hefte der zehn beſten aus ſeiner 
Klaſſe aufgeſpart. Die hatte er vorher ausgeſucht. 


| 


den Hof des Gymnaſiums | hatte ) 
würdigen Nachfolger auf der Kanzel ſehen wollte, deſſen ganzer 
ſtunde mit leichtem Mute 


rück, entzündete die inzwi⸗ 
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mit der Abendzeitung auch da ſein. Freilich an einem Tage wie 
heute mußte man ſchon warten. 

Warten, ja warten; was dieſes kleine Wort für ihn nicht alles 
in ſich barg, wie viele Qualen, wie viele ſchlafloſe Nächte! Er 
hatte gewartet und gewartet, und das, worauf er wartete, war 
niemals gekommen; er wartete heute noch; worauf, das wußte er 
eigentlich ſelber kaum. 

Und bei all dem Warten 
war es doch dazu gekommen, 
gerade zu dem, worauf er 
niemals gewartet hatte, trotz 
alledem und alledem. Trotz 
all der kühnen Pläne der 
Jugend, trotz all dem Schaf— 
fensdurſt und Thatendrang 
ſeiner Seele, trotz allem Wi- 
derſpruch gegen das Herge— 
brachte und Gewöhnliche war 
es doch dazu gekommen: 
Trotz alldem ſaß er heute an 
ſeinem Schreibtiſch und kor— 
rigierte die Hefte halbwüch⸗ 
ſiger Burſchen, die ſich in 
ihrer Mutterſprache noch 
nicht auszudrücken wußten, 
ſich ſelbſt ein Hohn für all 
das hohe Streben und Wol⸗ 
len, das er von Jugend an 
in ſeinem Herzen getragen 
hatte. Das war alſo das 
Ziel, das er mit fünfunddreißig Jahren erreicht hatte, das war 
alſo der Einfluß, den er, der Thatendurſtige, der immer Wollende 
und nichts Vermögende auf ſeine Mitwelt ausübte. Freilich, das 
eine hatte er ja durchgeſetzt nach langem Kampfe und mit unſäg⸗ 
licher Mühe, das eine; aber das war auch alles. 

Freilich, dieſer eine Sieg, dieſer Sieg über ſich ſelbſt und die 
Seinen, hatte ihn Opfer genug gekoſtet. Damals ſchon hatte er 
ſie auf ſich nehmen müſſen alle die Vorwürfe ſeiner Familie, daß 
er ſein Glück mit Füßen trete, daß er die ſchönſte Stellung dran— 
gebe, und was man ihm ſonſt noch ſagte von dem vielen Gelde, 
das ſeine Studien ſchon gekoſtet, daß die jüngeren Geſchwiſter auch 
etwas haben müßten. Und noch mehr, die Liebe ſeines Vaters 
hatte es ihn gekoſtet, des Vaters, der feinen älteſten Sohn als 
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Troſt, deſſen Ideal dieſe eine Hoffnung geweſen. Aber damals 
war er feſt geblieben, wenigſtens dieſes eine Mal in ſeinem Leben, 
mochte es koſten, was es wollte. Und da hatte er von neuem an— 
gefangen, raſtlos, nimmer müde, ein ſchon alternder Student unter 
den jungen, die eben vom Gymnaſium kamen, und hatte geſtrebt 
und geſchuftet den ganzen Tag und die halbe Nacht, und das war 
jetzt das Ziel, das erſtrebte, das erarbeitete, daß er Hefte korri— 
gieren durfte und ſo zur Verſittlichung der Jugend beitrug. Dazu 
war es gekommen, trotz alledem und trotz alledem. 

Er ſtand auf und trat an das Fenſter. 

Obwohl das Zimmer gut geheizt war, hatten ſich ſchon wieder 
Eisblumen an den Scheiben gebildet. Er ſtützte ſeine Stirn da— 


wider; die Kühle that ihm wohl, und mit den Lippen hauchte er, 


bis das Eis ſchmolz und das Waſſer an den Scheiben herunter— 
lief, ſo daß er hinaus auf die Straße ſehen konnte. 

Wie das ſchneite! Um die Gaslaternen ſah er die weißen 
dicken Flocken in dichten Scharen tanzen, als ob die Erde auf ewig 
eingeſchneit werden ſollte. Die engen Straßen des kleinen Städt— 
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chens kamen ihm noch enger vor. Ja, dieſe Enge, dieſe kleinlichen 
Verhältniſſe, aus denen es jetzt für ihn kein Eutrinnen mehr gab, 
ſeitdem er feſt augeſtellt worden, das Glück, zu dem ihm die Seinen 
gratuliert hatten, das Glück, um das ihn Hunderte beneideten. Mit 
fünfunddreißig Jahren, auf der Höhe des Schaffens, feſt angeſtellt 
mit einem Gehalt von tauſend Thalern, dieſes Glück, dieſes Glück! 

Unaufhörlich fiel der Schnee zur Erde. Ihm kam es vor, als 
übe dieſes eintönige melancholiſche Fallen der weißen Flocken eine 
beruhigende, faſt einſchlummernde Wirkung auf ihn aus. 

Ein echtes Weihnachtswetter — kam es ihm da in den Sinn 
— wenn die Leute ſo haſten und drängen in den verſchneiten 
Straßen, wenn die Wagen geräuſchlos dahingleiten über die glatte 
Winterdecke. und man den Pferden Schellen anhängt; ein rechtes 
Weihnachtswetter, wenn die weiße Decke ſchimmert im Glanze der 
elektriſchen Bogenlampen und die Auslagen hinter den großen 


Spiegelſcheiben der Läden ſich in ihrer Farbenpracht doppelt ver⸗ 


führeriſch von der monotonen Farbe des Winters abheben. Ja 
draußen, in der großen Stadt, in der Weite, wo das Leben pul⸗ 
ſiert, wo die Menſchen ſchneller atmen im Haſten und Drängen, 
wo die Pläne reifen und die Thaten geboren werden, in den 
großen Städten, wo das Leben ein Leben iſt — nicht hier in der 
Enge, nicht hier am Schreibtiſch, wo man Hefte korrigierte und 
rote Striche an den Rand malte. Hier war das kein Weihnachts 
wetter, über das man ſich freuen konnte, hier war das eine Ah— 
nung von dem Tode, von der Entſagung, von dem Nichts. 

Jetzt war er wieder glücklich mitten drinnen. Wie oft hatte 
er ſich vorgenommen, ſich nicht immer und immer wieder die 
Stimmung durch dieſe Grübeleien zu verderben, ſich mit aller 
Energie ſeines Willens tauſendmal geſagt, nicht mehr daran zu 
denken! Und dennoch, dennoch kam es immer und immer wieder, 
nagte und fraß an ſeinem Herzen, das eine, einzige, daß er ſeinen 
Beruf nun einmal verfehlt habe. Sich ſelbſt konnte er nicht ein⸗ 
mal eine rechte Schuld beimeſſen. Wenn er das noch gekonnt 
hätte! Er hätte dann mit all der ihm eigentümlichen Leidenſchaft⸗ 
lichkeit die Skala der Gewiſſensbiſſe jeden Tag aufs neue durch⸗ 
gemacht. Aber ſo, ſo lag das alles ſo klipp und klar in den Ver⸗ 
hältniſſen gegeben, fo war von vorneherein kein Entrinnen mög⸗ 
lich geweſen, ſchon damals nicht, als er noch, ein lallender Säug⸗ 
ling, in Wickeln gebunden in der Wiege lag. Gebunden, gebunden 
an Händen und Füßen, und dabei das Ideal im Herzen, das hohe 
einzige Ideal eines vom Schickſal gewollten Künſtlerberufes. Ohne 
Vermögen und ohne Beziehungen! Wer hätte da heutzutage wohl 
etwas auszurichten vermocht, wo alles, Kritik und Anerkennung, 
Möglichkeit der Ausbildung und des Vorwärtskommens allein und 
einzig von dieſen beiden Faktoren abhängig war. 

Dort ſtand es in der Ecke, das alte Klavier, das er ſich ge⸗ 
mietet, von dem er ſich immer noch nicht getrennt hatte, und dort 
lagen die angefangenen Kompoſitionen, die er mit Mühe und red⸗ 
lichem Fleiße geſchrieben hatte, er, der immer auf dieſem Gebiete 
mehr oder weniger Dilettant geblieben war, der ſich die Theorien 
der Harmonielehre mühſam aus Büchern angeeignet hatte. Und 
doch klang ſeine Seele voll von den wunderbarſten Melodien; doch 
hatte ſein Ohr das feinſte Gefühl für das Ineinanderklingen der 
Akkorde, und doch fühlte ſein Herz die ſchöpferiſche Leidenſchaft, 
die ſich in Tönen und Melodien ausklingen wollte, die eine ganze 
Perſönlichkeit mit mächtiger, an das Gemüt der Hörer ſprechender 
Klangfülle in ein Lied zu legen im ſtande iſt. Ja, wenn man ihm 
nachgegeben, wenn man nicht die Violinſtunden auf einmal ab⸗ 
gebrochen hätte, als ſeine Leidenſchaft für die Muſik alles andere 
in den Schatten zu ſtellen drohte, weun man ihn auf ein Konſer⸗ 
vatorium geſchickt hätte! Aber alle ſeine Bemühungen, all ſeine 
Bitten und Vorſtellungen waren geſcheitert an dem feſten Vorſatze 
ſeines Vaters, einen tüchtigen ſtudierten Mann, am liebſten einen 
Prediger aus ihm zu machen. Der Drang nach künſtleriſcher Ent⸗ 
faltung ſeiner Geiſtes- und Gemütskräfte mußte ſchweigen vor dem 
gebieteriſchen Worte der Pflicht. Und ſo ſtand er denn da mit 
ſeinen fünfunddreißig Jahren und konnte wenig mehr als eine 
Beethoven'ſche Sonate einigermaßen vom Blatt abſpielen oder ſich 
auf ſeine eigene Fauſt ſeinem Gehöre folgend Phantaſien hingeben, 
aus denen immer und immer wieder bekannte Melodien empor⸗ 
tauchten, die er doch ſo ängſtlich zu vermeiden beſtrebt war. Das 
war eben der Fluch geweſen. Neben dem Vermögen und den Be— 
ziehungen hatte noch eines gefehlt in dem Hauſe ſeines Vaters, 
die Freude, die echte kindliche Herzensfreude an dem Leben und 
an der Schönheit des Lebens, jene große, heitere Freude, die allein 
die Künſtlernaturen zu gebären im ſtande iſt. Und deshalb war 
auch alles nur Halbheit und Stückwerk geblieben, weil die Freude 
fehlte, mit der man etwas unternehmen, mit der man etwas zu 
Ende führen konnte. Da war keine Aufmunterung, keine Aner- 
kennung, keine Achtung vor der künſtleriſchen Fähigkeit, nichts von 
all dem, an dem ſich allein das jugendliche Wollen emporrankt 
und zum Können wird, durch das Talente ausgebildet und vervoll— 


kommnet werden. Mit wachſendem Abſcheu hatte man geſehen, 


wie ſeine Vorliebe für das Theater wuchs; mit Stillſchweigen 
hatte man ihn ſelbſt zum Schweigen gebracht, wenn er erzählen 
wollte von dieſer oder jener Oper, deren Tönen er mit aller jugend⸗ 
lichen Begeiſterung gelauſcht hatte. So war es gekommen, ſo 
hatte die Freude gefehlt, die alleinſeligmachende Freude, die alles 
Große und alles Schöne, die den Künſtler und den Dichter, die 
den Muſiker auf dieſer Erde geboren hat. 

So blickte er hinaus auf die Straße, auf die dichter und immer 
dichter die Schneeflocken herabfielen. So ſtieg es noch einmal auf 
in ſeiner Seele, das ganze Elend dieſer verlorenen Jugend, von dem 
Tage an, da man ihm den Beſuch des Theaters unterſagte und 
ihm ſeine Muſikſtunden genommen hatte, bis zu jenem letzten ver⸗ 
zweifelten Kampfe, in dem er unterlegen war, bis zu dem Tage, da 
er wieder in das Schulhaus trat, um die Jugend zu unterrichten. 

Heute kam ihm das alles wieder einmal ſo voll und lebendig 
zum Bewußtſein, obwohl inzwiſchen Jahre darüber hingegangen 
5 obwohl er ſich allmählich daran gewöhnt hatte, den Karren 
zu ziehen. . 5 

Er trommelte nervös mit den Fingern an die Scheiben. Immer 
dieſes Suchen und Suchen in ſeiner Seele, dieſes Warten im Her⸗ 
zen auf das eine, das da kommen ſollte, und das nimmer und 
nimmer kam. So war er ein alter Kerl geworden. Das Schick⸗ 
ſal hatte es ſo gewollt, daß er gerade hier eine Stelle fand, daß 
er auch noch hier in dieſem Neſte ſitzen bleiben mußte, in dem er 
alle dieſe Kämpfe durchgekämpft. Maucher Kollege hätte ihn um 
das ſchöne Univerſitätsſtädtchen beneidet, das fo anmutig auf all- 
mählich ſteigender Höhe inmitten des lieblichen Flußthales gelegen 
war. Im Sommer, da ging es noch einigermaßen, wenn man 
nach den langen Stunden in der dumpfen heißen Schulſtube hinaus⸗ 
ſchlendern konnte aus den engen ſchmutzigen Gaſſen und draußen 
auf den ſauften Hügeln im lebendigen Walde ſich hineinträumen 
konnte in die Unendlichkeit einer großen Natur. Und doch wie ſehn⸗ 
ſüchtig hatte er auch im Sommer dem Fluge der Vögel nachgeſchaut, 
wie ſehnſüchtig hatte er den Schnellzug jeden und jeden Tag an 
der Biegung des Flußthales verſchwinden ſehen, der hinausfuhr in 
die weite Welt zu den Menſchen der großen Städte, die das Leben 
ausmachen und von denen jede große Regung, jede Neuerung ihm 
auszugehen ſchien. Aber jetzt gar im Winter, da war auch dieſes 
einzige Vergnügen aus. Wenn er aus der Schule nach Hauſe kam, 
dunkelte es ſchon draußen; da war nichts mehr zu ſehen. Nur 
manchmal, wenn die Sehnſucht ihn gar zu wild faßte, wanderte 
er die einſame Landſtraße, deren Bäume jetzt ſo traurig dürr, der 
Blätter beraubt, zum Himmel ſtarrten, hinaus bis zur Brücke, und 
dort blieb er ſtehen, ſah in das murrende Waſſer und wartete, bis 
in der Ferne die großen Lichter der Schnellzugslokomotive wie 
zwei rieſige Feueraugen aufblitzten; dann ſtarrte er dem Zuge 
nach, bis er im Dunkel der Nacht ſeinen Blicken entſchwand, und 
dann lauſchte er noch auf das ſich immer weiter entfernende Schnau⸗ 
ben und Brauſen, bis auch dieſes zwiſchen den Hügeln verhallte 
und die Stille ſich allmählich über das Thal legte. 

Daß er auch zu gar keinem Freunde kommen konnte! Ach ja, 
er war jetzt wohl ſchon zu alt; da ſchloß ſich das Herz nicht mehr 
auf. Früher, da hatte er wohl den einen oder den anderen ge- 
funden, als die Schwärmerei der Jugend noch nicht völlig ver⸗ 
flüchtigt war, da war ihm wohl der eine oder der andere ent- 
gegengetreten, mit deſſen Ideen er ſympathiſierte, mit dem er ſich 
in ein Thema einlaſſen und ſich über dasſelbe erhitzen konnte. 
Aber jetzt waren ſie alle hinausgezogen in die weite Welt, der 
eine Arzt auf einem Oceandampfer, der andere Amtsrichter in 
einem Städtchen und der dritte Pfarrer auf dem Dorfe. 

Bei dieſen Gedanken fuhr er in die Höhe. 

Es klopfte an die Thür, und noch ehe er „Herein“ gerufen 
hatte, wurde die Thüre von dem kräftigen Drucke einer rauhen 
Männerhand geöffnet, und eine laute Stimme rief in jovialem 
Tone: „Herrn Paul Richter, Gymnaſiallehrer.“ 

Er wandte ſich nach der Thüre, durch die noch immer niemand 
eingetreten war. „Na, kommen Sie doch herein,“ ſagte er ärgerlich. 

„Das geht nicht ſo leicht, Herr Doktor,“ rief der draußen; 
„wenn man zwei Pakete im Arm hat, dann geht das nicht jo leicht. 
Und die vielen Treppen, die ich heute als Ehriſtkindchen ſchon ge⸗ 
ſtiegen bin, die vielen Treppen, in meinem Alter, Herr Doktor!“ 

„Und bei der Beſoffenheit,“ brummte Richter leiſe vor ſich hin. 
Er kannte den alten Kapeller und wußte, daß der jeden Groſchen 
in Schnaps umzuſetzen pflegte. 0 

„Na, da wären wir ja glücklich drinnen! Sehe ich nicht aus, 
wie der leibhaftige Weihnachtsbaum, Herr Doktor, in dem Schnee?“ 

„Machen Sie mir nur nicht alles voll Schnee! Was haben 
Sie denn, die Zeitung oder was?“ 

„O, wo wird denn der olle Kapeller die Zeitung bringen? Ich 
bin bei der Fahrpoſt, Herr Doktor, und ich hab' zwei Chriftfind- 
chen, Herr Doktor, gleich zwei.“ 


„„ 
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„Ich habe Ihuen sehon zwanzigmal gejagt, daß ich kein Doktor 
bin und auch keiner zu werden gedenke!“ fuhr er den alten Poſt⸗ 
boten an, der jetzt endlich ſich ſchüttelnd, daß der Schnee auf den 
Teppich flog, an den Tiſch herangetreten war und ſeine beiden 
Pakete dort niedergelegt hatte. 

„Muß ich quittieren?“ fragte Richter kurz. 

„Nee, eingeſchrieben find fie gerade nicht. lachte der alte Ka⸗ 
peller. Und dann fügte er kleinlaut hinzu: „Alſo auch guten Abend, 
Herr Doktor, und vergnügte Feiertage!“ 5 h 

Aber an der Thüre blieb er noch ſtehen, bis es Richter end⸗ 
lich einfiel, daß er wohl noch etwas erwarte. „Da, rauchen Sie 
eine Sonntagscigarre,“ ſagte er, indem er eine dem Kiſtchen ent- 
nahm und ſie ihm hinreichte. 5 

Der alte Kapeller brummte etwas in den Bart und ging, von 
dieſem beſcheidenen Trinkgeld anſcheinend wenig befriedigt. 

Als er draußen war, nahm Paul die Abſchnitte der Poſtpaket⸗ 
adreſſen und las: Auguſt Schwarz, Cigarrenhandlung — F. R. 
Kunzes Konditorei. Alſo Geſchäftsſendungen, da war an einen 
Brief im Paket nicht zu denken. Der kam natürlich morgen früh, 
verſpätet wie gewöhnlich, weil der Poſtbote ſchon vorbei ſein mußte; 
die Zeitung hatte der natürlich wieder einmal an eine falſche 
Adreſſe abgeliefert, wie das öfters vorkam. So war alſo auch dieſe 
Weihnachtsfreude dahin. Er ſchnitt die Pakete auf. Richtig, wie 
er ſich gedacht hatte, von den Lieferanten ſeines Vaters expediert. 
Es fehlte eben das, was die Weihnachtskiſte zu einer Freude macht, 
die noch für den Empfänger wiederzufindende Hand der Liebe, die 
die Gegenſtände hineingelegt und Ueberraſchung zu Ueberraſchung 
geordnet hat. Daß man auch in ſeinem Alter noch jo kindisch fein 
konnte, daß man gleich wieder an ſo einen Mumpitz dachte: Eine 
Freude hatte er doch! Er öffnete die Cigarrenkiſte, Leona, ſeine 
Lieblingsmarke; alſo daran hatte man ſich wenigſteus noch erin⸗ 
nert, daß Leona einſt ſeine Lieblingsmarke geweſen. Daran wenig⸗ 
ſtens, das war doch ein gewiſſer Troſt. 

Vielleicht war es auch gar nicht ihre Schuld, daß der Brief 
nicht zur richtigen Zeit da war. Eigentlich hatte er ja hingewollt. 
Aber ſie hatten ihm ſo komiſch geſchrieben, ſie hätten ja nichts 
dagegen, wenn er käme. Doch, es ſei eben ja ſo ſtill zu Hauſe, 
alſo kein Vergnügen für ihn, wie ſie meinten, und Papa ſei an 
den Feiertagen ſo beſchäftigt, daß er ſchließlich Abſtand davon 
genommen hatte. So mußte er ſich denn wohl oder übel allein 
ſein Weihnachtsfeſt rüſten. Das war ſo eine alte Gewohnheit, 
ohne die er nicht beſtehen konnte. 

Jedesmal, wenn er am heiligen Abend allein war, rüſtete 
Paul Richter mit aller Feierlichkeit ſich ſelbſt ſeinen Weihnachts⸗ 
tiſch. Und dann ſtand er lange davor und zerdrückte eine Thräne 
im Auge über die dahingegebene Jugend, über die verlorene Kind⸗ 
heit. Freilich, ein Bäumchen hatte er heute nicht. Er holte die 
Kerze aus ſeinem Schlafzimmer, entfernte das Papier von den Kiſt⸗ 
chen und ſtellte ſie neben die brennende Kerze auf ſeinen Weih⸗ 
nachtstiſch. Und dann hielt er eine ſtille Einkehr in ſeine Seele, 
ganz ſtill und ganz kurz. Und in dieſen wenigen Minuten dräng⸗ 
ten ſich Gedanken, Vorſtellungen und Einnerungen zuſammen in 
ſeinem Gehirn; er griff zurück in ſeinem Gedächtnis, weiter, immer 
weiter, bis er klein ward, ganz klein, ein Knabe in ſchwarzen 
Sammethöschen, der vor dem ſtrahlenden Ehriſtbaum in die Hände 
klaſchte und dann die Mutter bat und bettelte, bis ſie ihm noch 
eine Bretzel und Buttergebackenes gab. Das ift aber das aller⸗ 
letzte, Paulchen, hatte dann die Mutter geſagt. Und er hatte glück⸗ 
lich gelacht, auf beiden Backen kauend, und noch ehe er es hinunter⸗ 
geſchluckt, gerufen: Noch eins, Mamachen, jetzt wirklich, das aller⸗ 
letzte, ganz wirklich!! * g 

Und als er das alles ausgedacht hatte, löſchte er die Kerze und 
ſtellte die Kiſtchen beiſeite. Dann trat er an das Fenſter. Der 
Schneefall hatte nachgelaſſen, die Sterne ſtanden am Himmel. 
Eine ſtille heilige Winternacht begann. Aus dem gegenüberliegen⸗ 
den Hauſe fiel heller Kerzenſchein zu ihm herüber; dort brannte 
der Chriſtbaum. 

Er ging wieder an ſeinen Schreibtiſch und entnahm einer Schub⸗ 
lade ein kleines, mit einem Roſabande zuſammengehaltenes Päck⸗ 
chen Briefe. Er las ſie nicht. Er ließ ſogar die alten Blätter ruhig 
in ihren Umſchlägen; nur manchmal fiel ſein Blick auf die von zar⸗ 
ter Frauenhand zierlich geſchriebene Adreſſe. Und raſch glitten die 
Briefe einer nach dem andern durch ſeine Finger. Er wußte aus⸗ 
wendig, was darinnen ſtand, vom erſten frohen Jauchzen: Ich 
liebe Dich! bis zu dem letzten, grauen Schreiben: Ich habe mich 
doch über meine Gefühle getäuſcht, ich liebe Sie nicht mehr! Das 
alles wußte er auswendig ... Sie anzuſchauen mit ernſter ſtiller 
Miene, wie man einen Moment an Gräbern weilt, das war auch 
fo ein weihnachtliches Erinnerungsfeit. Lag es doch in dieſen Brie⸗ 
fen begraben, das elende bischen Glück, das ihm das Leben geſchenkt 
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hatte, der Bettel von Jugendfreude, an dem er zehren ſollte, über | 


dem er ſchon jo alt und mißmutig geworden war. 


Er legte die Briefe an ihre alte Stelle und verſchloß die Schub⸗ 
lade. Dann ſtellte er die Lampe auf den in der Mitte der Stube 
ſtehenden runden Tiſch. Nachdem er ſich davon überzeugt hatte, 
daß die Lampe nicht flammte, ging er an das Klavier. Er öffuete 
den Deckel, ſetzte ſich und fuhr erſt mit einer leichten, beinahe lieb⸗ 
koſenden Bewegung über die Taſten. Dann ſchlug er ſie an in 
vollen jauchzenden Akkorden und ließ Jugendmut und Lebensluſt 
aus ſeinen Tönen entquellen. Das dauerte nicht lange, denn eine 
ſanfte, ſchwermütige Melodie löſte ſich aus den rauſchenden Zu⸗ 
ſammenklängen und trug ſeine Seele auf leiſen Schwingungen zur 
Ruhe hin. Und wieder ein ſchriller Aufſchrei der Luſt oder des 
Schmerzes, und dann wieder wildes, unhaltbares Toben in ſeinen 
Phantaſien, und dann wieder die leiſe ſüße Melodie, diesmal leiſer, 
klagender, als ob ein in der Tiefe ruhender Schmerz mit ſanften 
Tönen eingeſchläfert werden ſollte. 

Immer tiefer, immer mächtiger ſpielte er ſich hinein in ſeine 
Gefühle, die, in ſchwellenden, brauſenden Akkorden beginnend, in 
leidenſchaftlichen kurzen Auſchlägen über die Taſten zu laufen 
ſchienen, um dann auszuklingen in jene Melodie des leiſen, den 
Schmerz beſänftigenden Troſtes. Einen Moment ſah er auf, die 
Muſik ſchwieg. Thränen ſtanden in ſeinen Augen. Wenn man 
ſagen, wenn man ſpielen könnte, was man fühlt, wenn das eine, 
das in dir lebt, zum Ausdruck kommen könnte, wenn man das 
gelernt hätte! 

Sein Blick fiel durch das Fenfter; drüben brannte noch immer 
der Tannenbaum. Er ſah die Schatten der Kinder, die um den 
Baum tanzten, an den weißen Gardinen vorbeihuſchen. Es drang 
zu ihm herüber merkwürdig, ſeltſam, als könnte es den Raum 
überwinden und durch die Mauer zu ihm kommen. Da zwei, drei 
mächtige Akkorde und dann intonierte er leiſe anfangend und es 
dann immer mächtiger anſchwellen laſſend, das „Stille Nacht, heilige 
Nacht“, indem die Worte des Liedes ihm aus dem betenden Herzen 
erſt leiſe, dann immer voller und lauter auf die Lippen traten. 

Als er das Lied geendet hatte und vom Klavier aufſtehend ſich 
umdrehte, fiel ihm ein heller Schein von dem Tiſche aus in das 
Auge. Sprachlos ſtarrte er einen Moment dorthin. Dort brannte 
ein kleiner Chriſtbaum. Und ehe er ſich noch von ſeinem freudigen 
Erſtaunen erholt hatte, vernahm er eine ſanfte, wohlklingende 
Stimme, die zu ihm ſagte: „Wie ſchön haben Sie geſungen, Herr 
Richter, und ſo andächtig, daß Sie mein Klopfen gar nicht hörten 
und nicht bemerkt haben, wie ich in das Zimmer trat.“ 

„Den haben Sie für mich geputzt und für mich angeſteckt, Fräu⸗ 
lein Thilda?“ ſagte er endlich. 

„Bloß einen ganz kleinen, um Ihnen auch eine ganz kleine 
Freude zu machen, weil Sie in dieſem Jahre ſo gut gegen die 
Mutter und auch gegen mich geweſen ſind, Herr Richter!“ 

Mit dieſen Worten trat ſie hinter dem kleinen Bäumchen, in 
deſſen Schatten ſie bisher geſtanden hatte, hervor, und die auf dem⸗ 
ſelben brennenden Wachskerzen beleuchteten ihr von der inneren 
Erregung ein wenig gerötetes Geſicht. „Seien Sie nicht böſe, 
Herr Richter,“ ſagte ſie jetzt leiſe, indem ſie den Blick ein wenig 
zu Boden ſenkte, „daß ich ſo unbeſcheiden war, bei Ihnen einzu⸗ 
treten. Aber ich weiß nicht, welche komiſche Idee mich dazu ver⸗ 
aulaßt hat, Ihnen den Chriſtbaum herüberzubringen; ich hätte Sie 
ja auch zu uns rufen können. Allein ich wollte Ihnen die Freude 
ſelber bringen. Einen Teller von unſerem Gebäck habe ich Ihnen 
darunter geſtellt.“ 

„Aber ich bitte Sie, liebes Fräulein, Sie werden doch nicht mei⸗ 
nen, daß ich Ihnen das als Unbeſcheidenheit auslegen würde! Sie 
haben mir wirklich eine große Freude bereitet und ich danke Ihnen 
von ganzem Herzen. Das thut wohl, wenn man ſo einſam iſt.“ 

Einen Moment überflog ein glückliches Lächeln ihre Züge. Es 
gab ihr ein ordentlich jugendliches Ausſehen, trotzdem ſie zwei 
oder drei Jahre älter ſein mochte als Paul. 

„Daß man auch ſo unhöflich ſein kann!“ meinte er dann. „Da 
ſtehen Sie jetzt ſchon fünf Minuten, und ich habe Ihnen noch nicht 
einmal einen Stuhl angeboten.“ 

„Wirklich, ſchon jo lange ſtehe ich hier?“ ... Sie wurde rot. 
„Mutter wird am Ende aufgewacht ſein; ſie war gerade im Lehn⸗ 
ſtuhl ein bischen eingeſchlummert, als ich das Bäumchen herüber⸗ 
trug. Sie wollte es gar nicht ſehen, weil der Bruder tot iſt, die 
arme alte Frau. Ein bischen Egoismus war ja auch dabei, als 
ich es putzte; auch mir wollte ich eine Weihnachtsfreude machen. 
Doch jetzt gehe ich wirklich.“ (Bortjegung folgt.) 


Heimchen. 
Novelle von Carl Caſſau. (Nachdruck verboten.) 
D. Gutsherrſchaft ſaß vor dem Herreuhauſe im Schatten 
hoher, alter Kaſtanienſtämme vor der Thür am ſauber ge⸗ 


deckten Tiſche und nahm den Kaffee ein. Der Hausherr, Herr 
Eberhard von Kunzen, Beſitzer des ſchönen Rittergutes Wanſtart, 
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hohen Dreißigen, ein 


. En m 
war ein blühender, hübſcher Mann in den 
geiſtreicher Kopf und eine gemütliche Seele. 

Seine Gattin Fifi, geb. von Schradeck, war eine hübſche, junge 
Frau, etwa zehn Jahre jünger als ihr Gatte, 
blaß und ſeit der Geburt der kleinen Otti, 
ihres einzigen Lieblings, leidend und kränk— 
lich. — Der Morgen war ſchon heiß. 

„Es wird ein ſchlimmer Tag werden!“ 
meinte der Hausherr. „Die Sonne verhüllt 
ſich mit einem Dunſtſchleier!“ 

Frau Fifi ſeufzte. Da fuhr ein offener Wa— 
gen vor, hinter dem der Briefträger herſtapfte. 

„Der Medizinalrat!“ rief die junge Frau, 
und der ergraute Arzt, Helmfeldt, ſtieg aus, 
begrüßte die Herrſchaften freundlich, ergriff 
der kleinen Otti Hand und ſagte: 

„Famos, gnädige Frau! — Aber mit Ih— 
nen ſelbſt bin ich nicht ſo zufrieden; Sie 
ſehen mir zu blaß aus!“ 

Frau Fifi ſenkte den ſchönen Kopf: 

„Ich habe auch ſtets ein ſtarkes Angſt— 
gefühl!“ geſtand ſie. 

„S wird wohl nicht anders, Herr von 
Kunzen,“ ſagte darauf der Medizinalrat, 
„Sie müſſen Ihre Gattin ſchon auf ſechs 
Wochen nach Norderney bringen!“ 

„Und mein Haushalt?“ fragte Frau Fifi. 
„Nebenſache!“ lächelte der Arzt und ſetzte 
ſich. „Zuerſt kommt Ihre Geſundheit!“ | 

„Ein Glas Wein oder Bier, Herr Medizinalrat?“ fragte der | Pfange von Fräulein 
Hausherr. 

„Ein wenig Schinken und kalte Küche?“ 

„Wenn es nicht Umſtände macht, bitte, Bier dazu!“ 


Arzte ſehr ernſtlich. 


Prinz Eitel Fritz von Preußen 
wird am 7. Juli großjährig. 


Nun ward für den Beſuch gedeckt, die Kinderfrau ging mit 
Otti, der Hausherr legte die Poſt beiſeite und ſprach mit dem 


Frau Fifi las ihren Brief flüchtig durch 
und ſagte dann: „Nun bin ich beruhigt, Her’ 
mine trifft morgen ein, da habe ich doch 
teilweiſe Stellvertretung und Otti Auſſicht, 
mein Gatte Geſellſchaft!“ 

Der Arzt lächelte: „Das paßt herrlich!“ 

Hermine von Schradeck war Frau Fifis 
Bruderskind und bereits ſiebzehn Jahre alt. 

Herr Eberhard von Kunzen lächelte auch 
„Vortrefflich, Fifi, da brächte ich Dich über 
morgen ſchon fort! Friſche Fiſche, gute Fiſche!“ 

Nach dem, was ihm Medizinalrat Helm⸗ 
feldt zugeflüſtert, war ihm gar nicht lächer⸗ 
lich zu Mut, er verſteckte das ſorgfältig. 

Der Arzt rauchte ſich nun mit dem Haus⸗ 
herrn eine Cigarre an, plauderte über aller- 
lei und brach dann auf. 

Er rief noch aus dem Wagen: „Auf jröh- 
liches Wiederſehen, gnädige Frau!“ Darauf 
fuhr der Wagen fort. a 

Herr Eberhard ſuchte ſeine Betroffenheit 
hinter der Zeitungslektüre und ſeiner Poſt 
zu verſtecken. 

Am folgenden Nachmittage ward von 
Wanſtart der Wagen nach der Station ge⸗ 
jandt; die Haushaltsmamſell mußte zum Em⸗ 
von Schradeck ſich bereit halten, denn Herr 


von Kunzen hatte den Kopf voll Ernteſorgen. 
Hermine von Schradeck kam nachmittags an, wie Herr von 
Kunzen meinte, hübſch, ja ſchön geworden. 


ä— ́ůĩ— — — — 


Elektriſche Anlage am Niagara-Fall. (Mit Text.) 


„Sehr wohl!“ 

Er klingelte und gab dem Diener Auftrag. 

Während der Medizinalrat mit der Hausfrau 
der Gutsherr dem Briefträger die Poſt ab. 

„Hier ein Brief an Dich, Fifi!“ ſagte er und verwies den Boten 
in die Küche, wo ihm ſtets Milch gereicht ward. | 


plauderte, nahm 


„Wer hätte das gedacht von der kleinen, brünetten Perſon!“ 
ſagte er zu ſeiner Gattin. 5 

Fifi ſtreichelte ihre Nichte und ſagte: „Sei willkommen, Kleine; 
Du ſollſt mich für ſechs Wochen vertreten!“ 

„So lange, Tantchen? 

„Nach Norderney!“ 


Wohin willſt Du denn?“ 


„Du biſt doch nicht Frank, 
„O nein, nur angegriffen, 
„S iſt mir zwar nicht rech 
fort zu ſein, aber der garf 
„Ja,“ nickte Kunzen, „T 
denke, Hermine, wir werden uns f 


m 


„O gewiß, Onkel!“ 
Am zweiten Tage da: 
rauf reiſte Frau von Kun⸗ 
zen mit ihrem Gatten 
morgens früh ab und 
dem Seebade zu. 
* 


* 

Herr Eberhard von 
Kunzen kehrte am dritten 
Tage zurück und ſuchte 
ſeine Sorgen um ſeiner 
Gattin Geſundheit über 
eifriger Erntearbeit zu 
vergeſſen. 

Aber da traf, kaum 
daß die Weizenernte ein⸗ 
gebracht, ein Brief des 
Badearztes ein, der dem 
Gutsbeſitzer anheimgab, 
ſeine Gattin heimzuholen, 
da ihr die Seebäder nicht 
bekömmlich ſeien. 

Ein heftiger Schrecken 
erfaßte Herrn Eberhard! 
Gott im Himmel, wenn 
dieſes blühende Leben in 
Gefahr geriete! Er, ſeine 
Otti! — OHimmel, Barm⸗ 
herzigkeit! 

Er übergab dem Guts⸗ 
inſpektor die Einbringung 
der Heuernte und reiſte 
ſofort ab. Er fand eine 
Todkranke! 

Der Badearzt teilte 
ihm unter dem Siegel der 
Verſchwiegenheit mit, daß 
die Phthiſis bereits un⸗ 
heilvoll um ſich gegriffen, 
daß die Kranke mit Liebe, 
Ruhe und Schonung um⸗ 
geben werden müſſe. 

Kunzen war halb wahn— 
ſinnig aus Angſt. 

Das Ehepaar reiſte 
heim, und nun eröffnete 
Herr EberhardſeinerNich⸗ 
te Hermine in einer ge- 
eigneten Stunde alles und 
bat ſie, ganz auf Wan⸗ 
ſtart zu verbleiben. 

Hermine war ſehr ers 
ſchrocken, aber als ein 
geiſtesſtarkes Mädchen 
verſprach ſie, zu bleiben, 
um der Tante beizuſtehen. 

Das war ein unver⸗ 
geßlicherNachſommer und 
Herbſt! So lange die 
Kranke, in Decken gehüllt, 
draußen im Krankenſtuhl 
ſitzen durfte, war Her— 
mine ihre Pflegerin, die 
Erzieherin ihres Töchter— 
chens, die Vertreterin 
der Hausfrau. Sorglich 
verſteckte ſie ihre Beſorg— 
nis um die teure Kranke 
und zeigte ſtets ein hei— 


„Tantchen?“ f 
Kind!“ lächelte Fifi ſchmerzlich. rat Helmfeldt den Gatten beiſeite und ſagte: 
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in bunten Baumblättern abgab. Eines Tages nahm Medizinal 


t, ſo lange von Otti und meinem Gatten „Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, lieber 
tige Medizinalrat beſteht ja darauf!“ Freund, daß Ihre Gattin bald, vielleicht unerwartet früh, die Reiſe 


antes Nerven ſind angegriffen! Ich antreten wird, von der es — keine Heimkehr giebt!“ 
chon vertragen!“ 


„Großer Gott!“ 


Austrieb zur Weide. Gemalt von Ad. Lins. (Mit Text.) 


teres Geſicht, ſuchte auch am Spätnachmittage die Ehegatten durch „Stille, ſtille, unſere Kranke darf es nicht hören!“ 
ihr geiſtreiches Geplauder zu zerſtreuen. | 


„Dein Geplauder,“ jagte Herr von Kunzen dann oft, „hört ſich 


„O mein Gott!“ f Pr 
„Ja, lieber Freund, das will getragen ſein!“ 


| 
| 
wie das gemütliche Zirpen der Heimchen an; Du ſollſt nicht mehr | So ging er. 
Hermine, ſondern Heimchen heißen!“ | 
Frau Fifi wurde matter und matter. 


| Eines Abends, kurz nachher, rief Fifi ihren Gatten an ihr 


matter und n Sie durfte ſchon nicht | Lager, auch Heimchen. 
mehr hinaus, da der Herbſt im Geſchwindſchritt ſeine Viſitenkarten 


„Ich — muß Dir, lieber Eberhard, adien ſagen!“ 


„Fifi!“ 

„Küſſe mich nicht! 

„O Liebe!“ 

Da ſchluchzte die Kranke auf: „Wer ſorgt für mein Kind?“ 

„Tantchen, ich!“ rief da Heimchen weinend. 

Die Kranke lächelte: „Habe Dank, Heimchen, für das Wort! 
— Ich möchte nun ſchlafen!“ 

Am andern Morgen war die Freifrau von Kunzen in die 
ewige Ruhe eingegangen. 

* 


Erhalte Dich für Otti!“ 


** 
* 

Wenn ſich im jetzt hereingebrochenen Winter die Geſelligkeit 
um ihre alten Rechte bemühte, ſo waren es vor allen Dingen die 
liebenswürdigen Nachbarn von Krohns, die ſich auf ihrem Gute 
Oſtwohl redlich bemühten, Herrn Eberhard von Kunzen im ſchweren 
Gram ſeinen Kummer vergeſſen zu machen und ihn zu zerſtreuen. 
Geſellſchaft reihte ſich an Geſellſchaft, und zu jeder war der junge, 
liebenswürdige Witwer geladen. 

Freilich, bei Lichte beſehen, hatte die Sache einen ſprechenden 
Hintergrund: Herr Theobald von Krohn und ſeine Gattin Amanda 
beſaßen außer einem Sohn noch eine dreiundzwanzigjährige Tochter, 
die ſchöne Camilla, die ſich nach Hymens Feſſeln ſehnte. Wie geſagt, 
die junge Dame war ſchön und geiſtreich, ob gemütvoll, das ſteht 
dahin; alle Leute, nur nicht der gutmütige Eberhard von Kunzen, 
wußten, daß ſie ſich ſtark für ihren Vetter, den Rittmeiſter von 
Freihoff, intereſſierte, während ihre Eltern den reichen von Kunzen 
ins Auge faßten, bei dem die Zukunft ihrer Tochter ſichergeſtellt 
zu ſein ſchien, während Vetter Freihoff nichts als Schulden beſaß. 

Fräulein Camilla ſchwankte zwiſchen der Wahl eines gern ge— 
ſehenen, aber armen Vetters, und eines reichen, nicht geliebten 
Witwers, bei welch letzterem ſie auch noch die Zugabe eines — 
Stiefkindes mit in den Kauf nehmen mußte. Und Fräulein Ca⸗ 
milla konnte ſich vorläufig nicht für Kinder erwärmen. 

Die Fangnetze wurden aber ſo ſchneidig geſtellt, daß Herr Eber⸗ 
hard, der gutmütige, herzige Mann, ihnen ſchwerlich entrinnen 
konnte, wenn er auch ſeinen Namensverwandten, der Ebern, an 
Mut und Kühnheit glich, die doch trotzdem in die von Netzen ein- 
geſchloſſenen Jagdwege rennen, die im Schießſtande des Fürſten 
enden, wo die vorbeilanfenden mutigen Eber niedergeknallt und 
zur Strecke gebracht werden. 

Es war nicht zu umgehen geweſen, daß Heimchen, das ſich 
aufopferungsvoll klein Otti widmete und ſehr eingezogen lebte, 
doch einmal nach Oſtwohl mit in eine Geſellſchaftseinladung ein⸗ 
bezogen ward. — Und Heimchen ging mit, nicht um ſich zu amü⸗ 
ſieren, ſondern aus Intereſſe für den Onkel, deſſen Lage ſie mit 
dem feinen weiblichen Inſtinkte — ahnte. Und da ſah ſie denn 
gleich, wer Fräulein Camilla war. f 
- Die kokette Schöne ahnte denn auch gleich in Heimchen die Ri⸗ 

valin. Daß ſie gegen Fräulein Hermine von Schradeck dann unlie⸗ 
benswürdig⸗förmlich, ja abſtoßend ward, verſteht ſich ganz von ſelbſt. 

Und in ſolche Hände ſollte der ſeelensgute Onkel fallen? Nein, 
nimmermehr! 

Aber es kam doch faſt ſo weit, daß Onkel Eberhard eines Mor⸗ 
gens nach einer Geſellſchaft auf Oſtwohl erklärte, wie er die 
Abſicht hege, Fräulein Camilla zu ſeiner zweiten Lebensgefährtin 
und Ottis Stiefmutter zu machen. 

Heimchen erſchrak auf den Tod. 

„Ottis Mutter?“ fragte ſie bebend, aber weiteres ſagte ihr 
Mund nicht. Dagegen fand Herr von Kunzen am andern Tage 
einen Band von Schiller auf ſeinem Arbeitstiſche aufgeſchlagen. 
Ein Briefbeſchwerer, Cupido, der zielt, darſtellend, hielt das Buch 
auseinander, und darunter fand Herr Eberhard die Stelle: 

„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 
Ob ſich das Herz zum Herzen findet; 
Der Wahn iſt kurz, die Reue lang!“ 

Den ganzen Tag bewegte er dieſes Wort in ſeinem Herzen. 
Es hatte wenigſtens den Erfolg, daß mit Beginn der guten Jahres⸗ 
zeit Herr Eberhard noch keine Erklärung verſucht, ſondern ſich 
auf ſorgfältige Beobachtung Fräulein Camillas verlegt hatte. Ob 
der wenig lebenserfahrene Mann das richtig angefangen, zumal 
ihm die Beweglichkeit der Jugend abging? 

An Heimchen fiel ihm eine große Veränderung auf: das Mäd⸗ 
chen ward blaſſer, ſcheuer, weniger zutraulich und herzlich, ver: 
mied ſeine Gegenwart möglichſt, ſchloß ſich aber deſto herzlicher 
an Otti au. Was hatte ſie nur? Es ging Eberhard von Kunzen 
ſo wie vielen, die das Gute in der Ferne ſuchen, während es in 
ihrer Nähe ſo reichlich zu finden! Achtlos ſchritt er an dem be— 
ſcheidenen Veilchen vorüber, um die ſtolze Kaiſerkrone in berücken⸗ 
der Pracht zu pflücken! ; 

Darüber ward es Lenz, und der Herzenskündiger mit Nachti- 
gallen und Lenzblüten ließ auch in Herrn Eberhards ſo argloſem 
Herzen neue Hoffnungsblumen erblühen. 

Eines Tages ſuchte er den ſtillen Dorfkirchhof des Kirchdorfes 
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Boizen zwiſchen Wanſtart und Oſtwohl und das Grab der Geſchie— 
denen auf. — Welche Ueberraſchung! Es war auf das ſorgfäl⸗ 
tigſte in ſtand geſetzt, die Blumen ſahen friſch und tauig aus, am 
dunklen Granitkreuze hing ein friſcher Kranz von Vergißmeinnicht. 

Eberhard betete hier und ſagte dann traumverloren: 

„Schlafe in Frieden, Fifi; wenn Du ſegnend auf mich herunter⸗ 
ſchauſt, wirt Du ja wiſſen, daß mein Herz ſich nach einer treuen 
Lebensgefährtin ſehnt! Nie werde ich Dich vergeſſen; jetzt muß 
ich aber den Schritt wagen, ſonſt werde ich zu alt! Und wer weiß, 
wie lange Heimchen noch bei Otti bleibt? Das liebe Mädchen 
zieht ſich in ſich zurück wie eine Mimoſe. Faſt glaube ich, daß es 
eine ſtille Liebe im Herzen trägt! Alſo unvergeßliche Fifi, ſegne 
meinen Schritt!“ 

Da kam der Totengräber, ein alter Mann mit grauem Haar 
daher. Er hielt einen kleinen, hübſchen Jungen an der Hand. 

„Ihr Großkind?“ fragte Eberhard. ' 

„Nein,“ entgegnete der Alte voll Stolz, „mein eigener Sohn!“ 

Eberhard ſah ihn an, da lächelte der Alte: 

„Habe wie Sie, Herr, mein Weib verloren! Eiſern iſt aber 
der Tritt des Lebens! Da that ich eine Wahl, eine gute, und 
heiratete noch einmal! Dieſes iſt aus zweiter Ehe das einzige 
Kind, ein lieber Junge!“ 

Eberhard dachte an Camilla von Krohn. 

„Und wer hat mein Grab ſo hübſch in Ordnung gehalten, 
Alterchen?“ f 

„Nun, das gnädige Fräulein! Noch heute Morgen häugte es 
N Kranz an das Kreuz!“ 
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„Hm! 

Er reichte ihm einen Thaler: 

„Sehen Sie ſtets darnach, Alterchen!“ 

„Jawohl, gnädiger Herr!“ 

Eberhard ging dann, indem er flüſterte: 

„Heimchen hat die Tante doch ſehr geliebt!“ 
(Schluß folgt.) 


Der tote Punkt. 


Eine Radfahrer-Betrachtung. Von Heinrich Lee. 
(Nachdruck verboten.) 

Y. iſt der tote Punkt!“ ſagte mein Freund, als ich vor Jahr und 

Tag meine erſte Radfahrt mit ihm unternahm und nach den erſten 
achtzig Kilometern ihm meinen feſten Entſchluß kundgab, nun auf der Landſtraße 
liegen bleiben und hier ſterben zu wollen. Die Landſtraße machte nämlich 
wieder einmal eine Steigung, mein Rad erfüllte mich mit einem ungeheuren 
Widerwillen und ich dachte an die ſchöne Zeit, wo ich ohne jede Mühſal, fried⸗ 
lich zu Fuß, durch die Gotteswelt gewandert war, bis mein Freund mich über⸗ 
zeugt hatte, das ginge ſo mit mir nicht weiter — ich müßte ein Rad haben. 

„Das iſt der tote Punkt,“ ſagte er, „alſo — den mußt Du überwinden. 
Dann geht's wieder!“ 

Ich verfluchte noch einmal die Stunde, in der ich mich von ihm hatte 
verführen laſſen, fügte den Schwur hinzu, morgen das Rad, gleichviel um 
welchen Preis, zu verkaufen und ſtieg dann wieder auf. Das Schlimmſte war, 
er hatte recht, mein Freund. Es ging! Es ging nicht gut, aber es ging. 
Seitdem ſind viele Jahre verfloſſen und ich radle noch heute. Aber dann und 
wann taucht der tote Punkt noch vor mir auf, — der tote Punkt in ſeinem 
weiteſten Begriff, ein großer Widerwille, den mir mein Rad einflößt. Was 
dann meinen Troſt bildet, iſt der Umſtand, daß es dem Hörenſagen nach auch 
manchem anderen Sportsgenoſſen wie mir ergeht und daß ſie ſich zuweilen 
fragen, wozu ſie eigentlich die mannigfachen Aergerniſſe, die ihnen ihr Rad 
bereitet, ſich aufgehalſt haben. Ja, ich kenne Leute, die in einer ſolchen Auf⸗ 
wallung nicht nur zeitweilig, ſondern ſogar für immer von ihrem Rade Ab» 
ſchied genommen haben. Wenn ſie abſolut fahren müſſen, ſo fahren ſie nur 
noch Droſchke, Omnibus, Pferdebahn. Vielleicht ließen ſie ſich ſogar lieber, 
wie einſt die Delinquenten zur Hinrichtung, auf einer Kuhhaut zu dem bes 
treffenden Ortsziel ſchleifen, als daß ſie je wieder im Leben ein Rad beſteigen 
würden. Den Grund, dieſer Erſcheinung nachzuforſchen, das ſoll die Aufgabe 
dieſer beſcheidenen Zeilen ſein. 

Sagen wir alſo: Morgen iſt Sonntag! Morgen wird eine Radpartie ger 
macht. Die Hauptfrage dabei iſt — wie wird das Wetter fein? Wenn es 
zu heiß iſt! Wenn der Wind ſchlecht iſt! Dem Fußgänger thut der Regen 
nichts. Er nimmt eben ſeinen Regenſchirm mit und bringt ſich, wenn es gar 
zu toll wird, irgendwo ſchnell in Sicherheit. — Dahingegen der Radfahrer. 
Statt des Regenſchirms giebt es für ihn allerdings gewiſſe Schutzmäntel aus 
Gummi, aber die ſchützen allenfalls nur ihn, nicht ſein Rad — und dazu die 
durchnäßten, aufgeweichten Wege. Es wird fürchterlich. Oder es ſind in der 
Sonne dreißig Grad. Der Fußgänger ſucht ſich einen kühlen, ſchattigen Wald⸗ 
pfad — der Radfahrer, wenn es möglich iſt, auch, aber es iſt nur äußerſt 
ſelten möglich, in den meiſten Fällen bleibt ihm nur die ſonnige, ſtaubige 
Chauſſee, ganz abgeſehen von der heftigen, an und für ſich ſchon ſchweißtrei⸗ 
benden Bewegung, zu der er verurteilt iſt, während der Fußgänger im behag⸗ 
lichen, der Temperatur angemeſſenen Schritt dahinſpazieren darf. Und nun 
der Wind! Dem Fußgänger iſt er faſt gleichgültig, höchſtens, daß er ihn als 
eine angenehme Kühlung empfindet. Auch dem Radfahrer iſt er angenehm, nur 
muß er ihm vom Rücken her kommen. Unangenehm aber wird er, wenn er von 
einer der beiden Seiten oder gar, wenn er von vorn kommt, ſo daß unter vier 
Möglichkeiten immer drei vorhanden ſind, daß der Wind für den Radfahrer 
ungünſtig iſt. Es giebt ſogar Bedauernswerte, die man klagen hören kaun. 


daß fie immer Gegenwind haben, ſie mögen es anſtellen, wie fie wollen. Haben 
ſie auf der Hinfahrt Gegenwind gehabt, ſo wäre es zwar logiſch, daß ſie auf 
der Rückfahrt den Wind im Rücken hätten, — aber nein, dann hat er ſich „ge- 
dreht“. So lange der moderne Radfahrer kein Odyſſeus iſt, dem Vater Aeolus 
die geſamten Winde, wohlverpackt in einem Sacke, mit aufs Rad giebt, damit 
er ſie je nach ſeiner Fahrtrichtung herauslaſſen könne, ſo lange iſt er ſchutzlos 
ihren Tücken ausgeſetzt und wie dem Winde, ſo dem Wetter überhaupt. 

Was vom Wetter gilt, gilt in gleicher Weiſe von den Bodenverhält⸗ 
niſſen. Unbekümmert, ob die Straße Buckel und Löcher hat, ob friſcher 
Kies auf ihr geſtreut iſt, wie ſie gepflaſtert iſt, ob ſie bergan oder bergab 
geht, ſchreitet der Wanderer ſeinen Pfad hinan. Wie aber verhält es ſich 
mit dem Radler? „Wie iſt der Weg?“ iſt ſeine ewig ſorgenvolle Frage. Werden 
ihm die Katzenköpfe, aus denen das Pflaſter beſteht, auch keine Rückenmarks⸗ 
erſchütterungen zuziehen? Wird er den Berg hinauf nicht „ſchieben“ müſſen? 
Werden im nächſten Dorfe die Hunde wieder ohne Maulkorb herumlaufen, aus 
dem Hinterhalt brechen und ihm an die Beine fahren? Neben der elenden 
Chauſſee laufen ſchöne glatte Banketts entlang, aber die find dem Radfahrer 
von der hohen Obrigkeit wie ſo manches im deutſchen Vaterland verboten, 
und heimlich lauert hinter einem Baum der Gendarm. 

Auf den Sonntag folgt der Wochentag und man will mit dem Rade 
durch die Stadt — eine gejchäftliche Beſorgung. Aber das Gedränge in den 
Straßen ift lebensgefährlich, manche Straßen find verboten und man muß 
abſteigen; der Sprengwagen ergießt ſeine Fluten und der ſchlüpfrig gewordene 
Asphalt, die Pferdebahnſchienen, zerbrochenes Glas — Flaſchenglas, Laternen- 
glas, Fenſterglas — das auf dem Pflaſter liegt, vereinigen ſich, um dem Radler 
ſeinen Weg zu einem Leidensweg zu machen. Rückſichtsloſe Kutſcher, unbeküm⸗ 
mert ſpielende Kinder, taube alte Frauen, die außerdem noch blind ſind, fahren, 
ſpringen und laufen, wie von einem Magnetberge angezogen, in das Rad 
hinein. Endlich iſt man da, aber wo das Rad hinſtellen, damit es nicht ge⸗ 
ſtohlen wird? Und wenn man nach Hauſe kommt, es wieder die Treppe hin⸗ 
aufſchleppen, ohnehin hat man um ſeinetwillen ſchon eine Etage tiefer ziehen 
müſſen und zahlt ſo und ſo viel Mark mehr Miete — nur ſeinem Rad zuliebe. 

Mit dieſem letzten Argument wird ein Gebiet geſtreift, auf dem es kein 
Ende giebt — die Geldopfer, die der Moloch beſtändig fordert, ſie ſind 
eng verknüpft mit einer andern Annehmlichkeit — den Reparaturen. Auf 
irgend eine geheimnisvolle Art nimmt plötzlich der Reifen, und wenn man auch 
noch ſo lange pumpt, keine Luft mehr an — keine äußere Verletzung iſt an 
ihm wahrzunehmen, es iſt rätſelhaft, bis man das Rad zum Radmacher bringt, 
der nun erklärt, es müſſe ein neuer Luftſchlauch hinein. Oder das Rad iſt 
plötzlich nicht weiter zu bewegen; ſein Beſitzer ſteht vor einem neuen Rätſel, 
bis der Radmacher herausfindet, der Konus ſei gebrochen, es müſſe ein neuer 
Konus hinein. Oder die Kette fängt mit einemmal an, zu ſcharren und zu 
knarren, und ſiehe da, der Radmacher offenbart da, daß ſich ein Stift heraus- 
gelöſt hat und mit ſeinem Kopfe das Zahnrad ſtreift oder dergleichen. 

Der Hauptmatador aber iſt die Laterne. Ich wage hier den öffent⸗ 
lichen Ausſpruch, daß ich keinen Menſchen, d. h. keinen radfahrenden Menſchen 
kenne, der mit feiner Laterne ganz und gar zufrieden wäre. Ob Del, ob Pe— 
troleum, ob Acetylen, ob Elektrieität, — die eine tropft, die andere geht bes 
ſtändig aus, eine dritte, eine Acetylenlaterne, geht wieder nicht aus, wenn 
man fie auslöſchen will, eine vierte hat Neigung zum Explodieren, eine fünfte 
ſtinkt, eine ſechſte blakt, eine ſiebente brennt überhaupt nicht, in einer achten, 
einer Oellaterne, wird das Del immer nach einiger Zeit zu einer unbrauch— 
baren dicken Maſſe, in einer neunten ſitzt der Docht nicht ordentlich und eine 
zehnte geht nicht richtig feſtzuſchrauben und hat am Rad einen unſicheren Halt. 
Wie es Leute giebt, die Briefmarken, altes Porzellan, Anſichtspoſtkarten ſam⸗ 
meln, ſo giebt es auch Radfahrer, die, von keinem Peſſimismus gebeugt und 
hre Hoffnung immer wieder auf das Neue ſetzend, eine Laternenſammlung 
haben — ſie repräſentiert ein kleines Kapital. 

Wuürdig der Laterne iſt die Luftpumpe. Ich ſelbſt beſitze fünf Stück, 
unter denen die zuletzt gekaufte eine Fußpumpe iſt, in der ich endlich einen 
an erworben zu haben glaubte, wie er ſein ſoll und muß. Aber 
ob nun der Schlauch nicht dick genug iſt, ob der Draht daran nicht feſt genug 
gewickelt, ob die Schraube nicht ſitzt — ſtatt in den Reifen pfeift die Luft 
regelmäßig daran vorbei. Wenn anläßlich der „Bulgaria“ ⸗Kataſtrophe mit 


ſo viel Rühmen hervorgehoben worden iſt, wie die Paſſagiere ſtundenlang an 


den Pumpen gearbeitet haben, jo ſollte auf dieſem Gebiete auch die Stand⸗ 
haftigkeit jo manchen Radfahrers ihr Lob erhalten. Au 

Die Koſtenliſte wäre unvollſtändig, wollte man nicht auch der Polizei- 
ſtrafen gedenken, von denen der Radfahrer beſtändig bedroht iſt. Die ges 
druckten Strafmandate haben au ihrer Spitze folgendes Verzeichnis von Ueber⸗ 
tretungs⸗Möglichkeiten: „Sie find mit einem Fahrrade ohne Fahrkarte — in 
der ... Straße, die verboten iſt — übermäßig ſchnell — auf der linken Seite 
(Mitte), obgleich die rechte Fahrdammſeite für den Verkehr völlig frei war — 
ohne dasſelbe beleuchtet zu haben — ohne die Lenkſtange angefaßt zu haben 
— ohne daß dasſelbe mit einer Hemm- (Klingel)-Vorrichtung verſehen war, 
entlang gefahren.“ 

Und in einem ſo vielmaſchigen Netz ſoll ſelbſt der vorſichtigſte Radfahrer 
nicht hängen bleiben! Die Geldopfer werden namentlich für denjenigen ſchmerz— 
haft jein, der ſich vorher ausgerechnet hat, welche Summen er ſich durch fein 
Rad, nämlich durch den künftigen Wegfall von Droſchken⸗, Pferde- und Eifen- 
bahngeldern ‚erjparen wird. Wie mit der gehofften Gelderſparnis iſt es 
auch mit derjenigen der Zeit. Daß man mit dem Rade ſchneller einen Weg 
zurücklegt, als zu Fuß — gewiß, darin hat man ſich nicht getäuſcht. Aber 
das Rad will dafür auch geputzt, gereinigt werden. — „Auch ein Pferd muß 
gereinigt werden!“ erwidern hierauf manche Leute. Aber ein Reiter hat ſeinen 
Stallknecht. Nur der Radler der entſprechend begütert iſt, wird ſich ſeinen 
beſonderen Radknecht halten können. Allerdings giebt es auch Mittel, ſich das 
zeitraubende und mühſelige Geſchäft der Reinigung ſeines Rades zu erſparen 
oder wenigſtens äußerſt einzuſchränken. Man macht es dann nämlich wie einer 
meiner Freunde und reinigt ſein Rad in jedem Fahre nur ſtets am 31. De- 
zember oder noch beſſer und analog denjenigen Fahrern, die, um mit ihren 
Laternen nichts ausſtehen zu müſſen, grundſätzlich nur am Tage fahren — 
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man läßt fein Rad ruhig in der Wohnung ſtehen und beuützt es überhaupt 
nicht, um darauf zu fahren. 

Ich bin am Schluß. Das Bewußtſein, Zehntauſenden aus dem Herzen 
geſprochen zu haben, wird mich über die Entrüſtung derjenigen, die in dem 
modernen Zweirad ein tadelloſes Ideal hochhalten, hinwegzutröſten haben. 
Mein Rad ſteht in der Badeſtube. Ich fühle ſeit ein paar Tagen wieder den 
„toten Punkt“. Auch iſt das Wetter miſerabel. — Aber was iſt das? Eben 
ſcheint die Juniſonne auf meinen Schreibtiſch. Draußen auf dem Balkon in 
den Oleanderbäumen regt ſich kein Lüftchen. Wie ſieht die Welt wieder ver— 
lockend aus! — Ich ſteig' auf's Rad! 


Auch des Menſchen Seele ſchmachtet, 
Gleich dem welken, dürren Baum, 
Wenn ſie Gram und Schmerz umnachtet, 
Und des Lebens bittrer Traum, 
Bis der Thränen heiße Quelle 
Weich und liebend niedertaut, 
Und des Menſchen Auge helle, 
Heiter in die Zukunft ſchaut. 

Heinrich Zeiſe. 


Beim Gewitterregen. 
Su wie der Gewitterregen 


Mächtig rauſchend niederfällt, 
Wie der Baum, im reichſten Segen 
Seine grüne Fahne hält, 

Die verdorrt vom Sonnenſtrahle 
Welk und ſchlaff herniederhing, 
Bis ſie aus der vollen Schale 
Reichen Labetrunk empfing. 


Profeſſor Dr. Ludolf Krehl F. Am 16. Mai ſtarb, hochbetagt, in 
Leipzig, an der Stätte ſeines langjährigen, erfolgreichen Wirkens, einer der 
bedeutendſten Orientaliſten der Gegenwart, der Geheime Hofrat Profeſſor Dr. 
L. Krehl. Am 29. Juni 1825 in Meißen geboren, ſtudierte er in Leipzig, 
Tübingen und Paris orientaliſche Sprachen und wurde bereits 1861 als außer— 
ordentlicher Univerſltätsdirektor und Bibliothekar nach Leipzig berufen. Aus 
ſeinen zahlreichen gelehrten Schriften ſeien hier hervorgehoben: „Ueber die 
Religion der vorislamitiſchen Araber“; „Das Leben und die Lehre Muha— 
meds“; „Beiträge zur muhamedaniſchen Dogmatik.“ 

Generalleutnant von Bülow . In Ems iſt nach längerer Krankheit 
der General des 7. deutſchen Armeekorps, Generalleutnant Ernſt Freiherr von 
Bülow, im eben begonnenen 60. Lebensjahre geſtorben. Geboren in Stade in 
Hannover, gehörte von Bülow vom Jahre 1859 der Armee feines Vaterlandes 
an; 1867 trat er in den Verband der preußiſchen Armee über und machte den 
Feldzug gegen Frankreich mit Auszeichnung mit. Sechzehn Jahre lang gehörte 
er darauf dem 2. Garderegiment, zuletzt als Bataillonskommandeur an. Im 
Jahre 1887 wurde er zum Stabe des 1. Garderegiments verſetzt, 1890 zum 
Oberſt und Kommandeur des Kaiſer-Alexander-Regiments, 1893 zum General- 
major und Kommandeur der 1. Garde-Infanterie-Brigade ernannt, wobei er 
gleichzeitig mit Wahrnehmung der Geſchäfte als Kommandant von Potsdam 
beauftragt war; im Januar 1897 wurde er mit der Führung der 29. Diviſion 
beauftragt, im März zum Generalleutnant befördert und am 1. September 
desſelben Jahres zum Kommandeur der 1. Garde-Infanterie-Diviſion ernannt. 
Am 27. Januar 1900 trat er an die Spitze des 7. Armeekorps in Münſter. 
Sein Hinſcheiden bedeutet einen ſchweren Verluſt für die deutſche Armee. 

Elektriſche Anlage am Niagarafall. Gleichwie im Leben der Völker, 
ſo zeigt ſich auch im Leben der einzelnen Induſtriebezirke und Induſtrieſtädte 
die alte und ewige Wahrheit vom Satze des Werdens und des Vergehens. 
Auf die Zeit des Aufblühens folgt eine Periode des höchſten Glanzes und 
auf dieſe der Niedergang, die Epoche des Verfalls. So iſt es immer geweſen, 
und ſo wird es ewig bleiben! Intereſſant aber im höchſten Grade ſind die 
Urſachen, die dieſer Erſcheinung ſpeciell an den Heimſtätten der Induſtrie zu 
Grunde liegen. Sie find niemals die gleichen; wir jehen vielmehr einen ſteten 
Wechſel; das, was heute ausſchlaggebend iſt, wird es vielleicht ſchon in wenigen 
Jahren nicht mehr fein; dort, wo heute öde, troſtloſe Landſtrecken ſich dehnen, 
werden vielleicht in Bälde Tauſende von gejehäftigen Händen zu induſtrieller 
Thätigkeit ſich regen. Welches ſind nun aber die Urſachen, die ſolche ſchwer— 
wiegende und in das Leben des einzelnen ſowohl wie der Geſamtheit tief ein- 
greifende Umwälzungen hervorzubringen vermögen? Sie ſind oft recht klein, 
ſo klein, daß ſie dem Auge des Unbefangenen ſicherlich entgangen wären. — 
Wenn irgendwo, ſo wird hier das Wort zur Wahrheit: „Kleine Urſachen, große 
Wirkungen.“ Der aus einem ſurrenden Theekeſſel aufiteigende Dampf, das 
Zucken eines Froſchſchenkels — ſie find entſcheidender für das Leben der ge» 
ſamten Menſchheit geweſen, ſie haben einen entſchiedeneren Einfluß auf das 
Blühen und Gedeihen von Staaten und Völkern gehabt, als manches Stück 
Politit; ſie haben andererſeits den Ruin mancher fleißigen Stadt, manches 
reichen Landes ſchneller herbeigeführt, als dies der blutigſte Krieg vermocht 
hätte. Der italieniſche Proſeſſor Aloiſio Galvani war im Jahre 1790 an einem 
Bruſtleiden erkrankt und ſollte zur Kräftigung Froſchſchenkelſuppe eſſen. Seine 
Frau Lucia Galeazzi bemerkte (nicht er ſelbſt, wie vielfach fälſchlich angenommen 
wird), daß die enthäuteten Schenkel zuckten, wenn ſie mit Metallen berührt 
wurden. Dieſe Beobachtung iſt die Urſache unſerer modernen, ſo hoch entwickel⸗ 
ten Elektrotechnik, und die Worte, mit denen ein Dichter Frau Galvani beſang: 


„Sie war's, die neue Lebenstriebe 
In hautentblößter Fröſche Gliedern fand“ 


ſind bereits in mancher Hinſicht zur Wahrheit geworden; ſie werden aber auch 
bald in Bezug auf die Induſtrie und ihre zukünftige Heimat zur Wahrheit 
werden, denn neue Lebenstriebe ſind es fürwahr, welche die Elektrotechnik hier 
geſchaffen hat, und neue Lebenstriebe wird die Induſtrie aus einer der jüngſten 
elektrotechniſchen Errungenſchaften ſchöpfen, aus der elektriſchen Kraftübertra⸗ 
gung. Die erzeugte elektriſche Kraft auf weite Entfernungen fortzuleiten und 
dort zu verbrauchen, das war das Ziel, das die Elektrotechniker lange und 
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eifrig ange⸗ 
ſtrebt hatten. 
Mit begreif- 
licher Span⸗ 
nung ſah man 
den Verſuchen 
entgegen, 
welche die 
Möglichkeit 
der Uebertra⸗ 
gung elektri— 
ſcher Kraft 
zum erſten 
Maledarthun 
ſollten. Die 
Kraft des 
Waſſerfalles 
zu Lauffen 
am Neckar 
ſollte auf 
elektriſchem 
Wege 170 Ki⸗ 
lometer forte 
geleitet und 
in Frankfurt 
a. M. ausge⸗ 
nutzt werden. 
Der Verſuch 
gelang glän⸗ 
zend, und der 
25. Auguſt 
1891 iſt der 
ewig denk- 
würdige Tag, 
von dem an 
wir die neue 
Aera in der 
Entwicklung 
der Induſtrie 
datieren dür— 
181 N 5 fen. Begei⸗ 
religiosa.) (Mit Text.) ſtert hat der 
bekannte Dichter und Elektrotechniker Geheimrat Profeſſor Slaby in Charlotten⸗ 
burg dieſes Experiment beſungen, und in ſeinem Worte kennzeichnet er bereits mit 
vorausſchauendem Blicke, wie ſich dereinſt das induſtrielle Leben geſtalten wird: 
„Im ſelſigen Thal mit melodiſchem Schall Rauſchte hernieder ein Waſſerfall, 
Doch ſeine Gewalt Gezähmt alsbald . 
Trieb ſingend Turbinen Und ſchnelle Maſchinen. 
Dann eilt er über Länder weit Im elektriſchen Flügelkleid 
Und leitet Kraft ohn Ende In fleißige Hände. 
Ein janfter Druck, Ein leiſer Ruck — 1 
Und tauſend Maſchinen Summen und dienen. 
Hab acht, es währt nur kurze Zeit, Dann wird der Traum zur Wirklichkeit.“ 


Die Waſſerfälle alſo werden es ſein, um die ſich im neuen Jahrhunderte 
das induſtrielle Leben gruppieren wird. In Amerika hat man die Kraft der 
Niagarafälle bereits in ausgiebigſtem Maße verwertet. Eine ganze Induſtrie— 
ſtadt iſt dort an den Fällen ſelbſt ſchon erſtanden. Papierfabriken, chemiſche 
Fabriken verſchiedenſter Art, Metallraffinerien ꝛc., alle in großartigſtem Maß— 
ſtabe angelegt, find im Laufe von 2—3 Jahren errichtet worden und beziehen 
ihre Kraft ausſchließlich aus der elektriſchen Centrale am Waſſerfall, von der 
aus überdies noch die 42 Kilometer entfernte Stadt Buffalo beleuchtet wird. 
Wie billig der elektriſche Betrieb ſich dort ſtellt, mag man daraus erkennen, 
daß jetzt bereits von Europa Kupfererze auf dem Seewege nach der neuen 
Induſtrieſtadt „Niagara-Falls“ gebracht werden. Dort werden ſie verhüttet; 
das gewonnene Kupfer aber wird wieder nach Europa zurücktransportiert, und 
trotz zweimaligen Seetransportes iſt es billiger, als das in manchen europäi- 
ſchen Kupferwerken hergeſtellte Produkt. 

„Austrieb zur Weide“ bietet ein echt ländliches Bild. Allen voran eilt die 
ſchnatternde Gänſeherde ins Freie und giebt ihrer Freude darüber einen ebenſo 
lebhaften wie lauten Ausdruck. Langſamer ſammeln ſich auf das Tuten des Hirten 
die Rinder. Das ganze Bild iſt voll Sonnenſchein und wirkt ungemein behaglich. 

Aus der Juſektenwelt. Eine ebenſo große Geduld wie die Spinne in 
Erwartung der Beute bezeigt auch die Gottesanbeterin (Mantis religiosa), die 
ihren merkwürdigen Namen ihrer anſcheinend betenden Figur verdankt, wenn 
ſie in ihrem blattgrünen Kleide ihrer Umgebung täuſchend ähnlich, regungslos 
ihrer Opfer wartet. Mit großer Liſt einen möglichſt günſtigen Platz wählend, 
duckt ſie ſich katzenartig, zum Sprunge bereit, zuſammen, die Fangſcheren wie 
den ganzen Oberkörper hoch emporgehoben. Der auf langem Halſe ſitzende 
Kopf mit den großen, alles beobachtenden Augen folgt jeder Bewegung der 
ſich nähernden Inſekten, welche im haſtigen Heranſtürmen wehrlos zwiſchen 
den Stacheln der Fangarme zappeln. Iſt das Opfer verſpeiſt, ſo putzt die 
Gottesanbeterin genau wie die Katzen ihre Fangſcheren und nimmt ſodann 
ihren Platz von neuem ein. Ihr Familienleben zu belauſchen iſt ſehr ſchwie⸗ 
rig, da nach mit äußerſter Wut geführtem Kampfe in der Gefangenſchaft das 
Weibchen ein und ſogar in einem Falle mehrere Männchen verſpeiſte. 


Die Gottesanbeterin (mantis 
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Milderungsgrund. Verteidiger: „Es iſt ja nicht in Abrede zu ſtellen, 
daß mein Klient durchs Fenſter eingeſtiegen iſt! Ich frage Sie aber, wie 
ſollte er anders zu den geſtohlenen Gegenſtänden gelangen?“ 
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Eutſetzlicher Gedanke. Profeſſor der Botanik: „Wiſſen Sie denn 
auch, zu welcher Klaſſe die Blumen gehören, die Sie da gepflückt haben, Fräu⸗ 
lein?“ — Ella: „Nein.“ — Profeſſor: „Na, ſehen Sie, wenn ich jetzt 
nicht zufällig dazugekommen wäre, hätten Sie es vielleicht nie erfahren!“ 

Ein Weiberhaſſer. Der engliſche Graf Dyſſart war ein ſonderbarer 
Kauz, der aus ſeinen Schlöſſern und Gütern wenig Nutzen zog, ſondern in 
einem düſtern, alten Hauſe am Strand in London zu wohnen pflegte. Seine 
Haupteigentümlichkeit war ſein überaus ſtarker Frauenhaß. Kein Weib durfte 
ihm unter die Augen kommen und ſeine Abneigung gegen das ſchöne Geſchlecht 
ging ſo weit, daß er in die Wand des ſchäbigen Wohnzimmers, des einzigen, 
das er benutzte, einen Apparat anbringen ließ, durch welchen die Speiſen 
hineingereicht wurden, der jeden Blick in das Innere unmöglich machte und 
ſo ſein Heim vor profanem Frauenauge bewahrte. Nach ſeinem Tode fand 
ſich außer ſeinem ungeheuren Grundbeſitz ein Vermögen von ca. vierzig Mil⸗ 
lionen Mark in Wertpapieren vor. N. 

Wie Napoleon zu Allenſtein beinahe ſeinen Tod fand. Daß Napoleon 
I. in Allenſtein in Oſtpreußen beinahe ſein Ende gefunden, iſt noch ſehr wenig 
bekannt. Nach der „Chronik der Stadt Allenſtein“ von Dr. Grunenberg traf 
Napoleon am 5. Februar 1807 dort ein. Von ſeinem Generalſtabe umgeben, 
hielt er zu Pferde etwa eine Stunde in der Mitte des Marktes und erteilte 
Befehle. Während dieſer Zeit ſtieg ein preußiſcher Jäger, Namens Rydziewsky, 
auf das Dach des älteſten Hauſes Allenſteins (des früher Grunenbergiſchen). 
In der Dachrinne ſtehend, ſpannte er ſeine geladene Büchſe und legte auf den 
Kaiſer an. Aber einige Bürger, welche die Abſicht des Verwegenen merkten, 
waren ihm nachgeeilt und hielten ihn noch im letzten Augenblick zurück. K. 
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Mücken im Sommer aus den Zimmern zu vertreiben. Man lege auf 
ein Kohlenfeuer oder ein glühendes Eiſen ein Stück Kampher und räuchere 
damit, wodurch ſie augenblicklich vertrieben werden. 

Roſtbraten. Die jog. kurze Rippe wird von den Knochen abgelöſt, von 
½ Kilo ungefähr 2 bis 3 Scheiben geſchnitten, dieſelben ſtark geklopft, mit 
Salz und Pfeffer beſtreut, in zerlaſſener Butter umgewendet und einige Stun: 
den aufeinander gelegt, damit ſie mürbe werden. Nun wird in einem flachen 
Kaſſerolle Butter zergehen gelaſſen, die Scheiben hineingelegt, zugedeckt und 
auf beiden Seiten ſchön braun gebacken. Nach einigen Minuten ſind ie fertig. 
Der angebratene Saft wird mit einem Löffel Fleiſchbrühe und einigen fein 
geſchnittenen Zwiebeln aufgekocht und dann über die Scheiben gegoſſen. 

Die Pflege der Roſen im Sommer. Die Pflege der Roſen im Sommer 
ſoll ſich nicht allein auf das Abſchneiden der Blumen und gelegentliches Ver⸗ 
tilgen der Läuſe beſchränken, ſondern auch auf Bewäſſerung und Düngung, 
welche überaus notwendig ſind, um einen erfreulichen Blütenflor zu erzielen. 
In warmen und trockenen Sommern wird vorteilhaft eine Decke aus verrot⸗ 
tetem Dünger auf das Beet gebracht; dieſe hält die Trockenheit ab, verhindert 
die Verkruſtung des Bodens und die zu plötzliche Erwärmung desſelben. In 
naſſen Sommern iſt jedoch von einer ſolchen Decke Abſtand zu nehmen. Sehr 
wichtig iſt das Düngen während der heißen Jahreszeit. Eine Roſe kann eigent⸗ 
lich nicht genug gedüngt werden. Am wirkſamſten ſind, wie der „Praktiſche 
Wegweiſer“ Würzburg ſchreibt, in Waſſer aufgelöſter Guano, Taubenmiſt oder 
Hühnerdung und Blutmehl. Reich blühende Roſenſtöcke haben meiſt unvoll⸗ 
kommene Blüten. Man bringe es deshalb übers Herz, einige abzuſchneiden; 
dann werden ſich die andern um ſo prachtvoller entwickeln. 


Charade. 


Das Erſte nennet eine Tugend, 
Das Andre kleidet gut die Jugend. 
Das Ganze, eigenartig jchön. 
Winkt her von ſchroffen Felſenhöh'n. 
Julius Falck. 


Logogriph. 
Bin ich auch klein nur von Geſtalt, 
Verheere ich doch mit Gewalt. 
Werd ich mit anderm Kopf genannt, 
Zeigt mich die Wand und deine Hand. 
Julius Falck. 


Bilderrätſel. 


Silbenrätſel. 

Nachſtehende Silben: 
a, ar, bra, bru, che, 
da, der, ei, eu, ge, 
gen, gu, ham, hes, 
ja, lang, le, lin, 
lud, nas, nim, raub, 
rod, sau, schoss, sen, 

waib, wan, wig, 
ſind zu zwölf Wörtern 
u vereinigen, welche 
ezeichnen: 1) ine 
württembergische Ober- 
amtsſtadt. 2) Einen 
Baum. 3) Ein Verbre⸗ 
chen. 4) Eine ſagenhafte 
Königin von Polen. 5) 
Ein Raubtier. 6) Einen 
Vornamen. 7) Einen 
Gattungsnamenderche— 
ſchoſſe der gezogenen 
Feuerwaffen. 8) Eine 5 N i ' 
Provinz Preußens. 9) Einen Patriarchen. 10) Einen Verwandten. 11) Einen Raubvogel. 
12) Einen gewaltigen Jäger. — Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten und die End« 
buchſtaben von unten nach oben ergeben ein bekanntes Sprüchwort. Heinrich Vogt. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: : 
Der Charade: Schafgarbe. — Des Logogriphs: Linde, Linie, Linſe. 
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